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Seit fünf Jahrzehnten bieten Eva 
und Lothar C. Poll mit ihrer Ga-
lerie dem kritischen Realismus 

einen festen Platz in der Berliner Kul-
turlandschaft. Begonnen hatte alles am 
8. Oktober 1968 in einem Charlotten-
burger Altbau mit einer Ausstellung 
von Peter Sorge. Fast 50 Jahre später 
erinnert die Galerie Poll mit einer Aus-
stellung dieses, 2000 im Alter von nur 
53 Jahren verstorbenen Künstlers, an 
ihre Anfänge.

Die finden sich im Umfeld der Pro-
duzentengalerie »Großgörschen 35«, 
die von 1964 bis 1968 so etwas wie 
die erste Boygroup der Westberliner 
Kunstszene war und der unter anderem 
Markus Lüpertz, Karl Horst Hödicke, 
Peter Sorge und Wolfgang Petrick an-
gehörten. In der Gruppe gab es zu die-
ser Zeit bereits Spannungen, und auch 
der Anwalt Lothar C. Poll, der ab 1966 
als Geschäftsführer und Schlichter ein-
gestiegen war, konnte sie irgendwann 
nicht mehr ausgleichen. Zusammen 
mit Eva Poll gründete er nach dem En-
de von »Großgörschen 35« eine eigene 
Galerie und wollte damit auch das von 
den Künstlern des kritischen Realis-
mus Begonnene weitertragen.

Das 50jährige Jubiläum greift die-
se Zeit nun mit einer Ausstellung 
von Peter Sorge wieder auf. Gesell-
schaftliche Gewalt, Polizeiknüppel 
gegen Demonstranten, der Krieg in 
Vietnam, all das hatte Sorge verknüpft 
mit Szenen intimer Erotik und ver-
gnügten Lachens. Seine drastischen 
und politischen Bilder zeigen paralle-
le Geschehnisse und nehmen sich der 
Gleichzeitigkeit von Medien, Politik 
und privater Welt an. Die Erkenntnis, 
dass bereits in der Gleichzeitigkeit von 
gesellschaftlicher Tragödie und Komö-
die Gewalt steckt, machte Sorge zum 
Bild.

Malerei, Zeichnungen und Radie-
rungen gehörten gleichermaßen zu 
seinem Werk. Obwohl er eine Leh-
rerausbildung an der Hochschule für 
bildende Künste in Berlin absolviert 
hatte, übte er den Beruf nicht aus und 
widmete sich Ende der 1960er Jahre 
ganz seiner Kunst. 1972 formulier-
te Sorge über seine Montagen: »Ich 
möchte, dass die Leute das optische 
Angebot, das sie jeden Tag vorge-
schüttet bekommen, nicht Seite für 
Seite konsumieren und wieder ver-
gessen, sondern durch befremdliche 
Kombinationen dieses Angebots 
betroffen werden und vielleicht gar 

›Denkanstöße‹ erhalten.« Beispiel-
haft für diesen didaktischen Ansatz 
ist die kleine Radierung »Sinai« von 
1968, die eine Fotoaufnahme aus dem 
Sechs-Tage-Krieg, die einen getöteten 
Soldaten und Panzer zeigt, mit einem 
lachenden Mund kombiniert.

Die Galerie Poll, wo mit Tochter 
Nana bereits die nächste Generation 
in die Leitung eingestiegen ist, hat sich 
aber längst aus dem engen Rahmen 
des »kritischen Realismus« der Berli-
ner Schule befreit und ihr Programm 

um Fotografie, bildhauerische Posi-
tionen und Werke anderer figurativer 
Malerinnen und Maler erweitert. Die 
Galerie zog 1974 für fünf Jahre an 
den Kurfürstendamm, nach zwei wei-
teren Ortswechseln residiert sie nun in 
der Gipsstraße. Bereits in den 1980er 
Jahren hatten die Polls eine Kunst-
stiftung gegründet, die ihre Sammlung 
mit Arbeiten von 60 Künstlerinnen 
und Künstlern verwaltet. Auch kunst-
politisch nahm die Galerie Einfluss, 
Eva Poll war 1968 an der Gründung 

der »Interessengemeinschaft Berliner 
Kunsthändler« beteiligt, die heute als 
»Landesverband Berliner Galerien« 
existiert.

Als eine Jury des 1996 gegründe-
ten »Art Forum Berlin« die Gale-
rie Poll 1999 kurzerhand von einer 
Messebeteiligung ausschloss, klag-
te sie erfolgreich dagegen, ließ je-
doch ihre juristisch erstrittene Koje 
demonstrativ leerstehen. Mit dieser 
Aktion bewies sie Haltung und pro-
testierte klar und deutlich gegen eine 
schnöselhafte und blasierte Ignoranz 
von Neuberlinern, die ebenso wie 
Kunst-Werke-Gründer Klaus Bie-
senbach meinten, die internationale 
zeitgenössische Kunst habe erst mit 
ihnen in den 1990er-Jahren Einzug in 
die Stadt gehalten.»Does sex cause 
cancer? Ein Querschnitt durch das 
Werk des Berliner Realisten Peter 
Sorge« und »Editionen, Plakate und 
Drucksachen aus 50 Jahren Galerie 
Poll, gegründet 1968 in Westberlin«, 
bis zum 3. November 2018.

Poll Galerie und Kunsthandel  

in Berlin GmbH, Gipsstr. 3

Gelegentlich führt mich meine 
Vortragstätigkeit an Univer-
sitäten. Findet die Veranstal-

tung in einem der üblichen Seminar-
räume statt, hat immer irgend jemand 
unter den Zuhörern – zumeist sind es 
sogar mehrere – seinen Laptop auf-
geklappt, seinen Blick versenkt in das, 
was es dort zu sehen gibt. Ich fühle 
mich dadurch gestört, weil es mich ab-
lenkt, manchmal sogar ein wenig ver-
unsichert: Ist das, was ich mitzuteilen 
habe, wirklich so uninteressant, dass 
eine Flucht in die weite Welt des Inter-
nets nötig ist? Oder muss das, was ich 
gerade eben gesagt habe, unmittelbar 
mit Onlinequellen abgeglichen, meine 
Buchempfehlung sofort in eine Bestel-
lung bei Amazon verwandelt werden? 
Bin ich vielleicht einfach nur überemp-
findlich und missdeute den gegenwär-
tigen Kommunikationsfortschritt ganz 
zu Unrecht als Verstoß gegen selbstver-
ständliche Höflichkeitsregeln?

Zumindest bin ich mit meinem 
Unbehagen nicht ganz allein auf wei-
ter Flur. »Es genügt, dass unter den 

Hunderten von Zuhörern in meiner 
Vorlesung einer abgelenkt ist, damit 
ich für den Moment, nachdem ich ihn 
gesehen habe, selbst unkonzentriert 
werde«, schreibt Milos Vec in der FAZ 
(22.8.2018). Der Professor für Ver-
fassungsrecht an der Universität Wien 
musste erfahren: »Überlässt man den 
Studenten kommentar-
los die Wahl, so halten 
sie das Gerät meist in 
Griffweite oder sogar im 
Blickfeld, immer bereit, 
dem Impuls nachzuge-
ben.«

Die Folge sei eine 
Zerstörung der Lern-
atmosphäre in den 
akademischen Institutionen. Kaum 
noch ein Bibliotheksbesucher kappt 
die Verbindung zu den »sozialen Me-
dien«, wenn er sich in den Lesesaal 
begibt und ein noch so guter Dozent 
hat schlechte Karten, wenn es darum 
geht, den Aufmerksamkeitswettbewerb 
mit den Kommunikations- und Unter-
haltungsgeräten zu gewinnen. »Als 

Dozent kämpft man gegen einen über-
mächtigen Gegner. Die Verlockungen 
der bunten Bilder und der permanent 
oder potentiell einschießenden Nach-
richten sind unwiderstehlich.«

Auch das akademische Lehrper-
sonal ist bereits zu großen Teilen in 
den Ablenkungsstrudel geraten. »Auf 

Konferenzen«, schreibt 
Vec, »brechen erst recht 
alle Dämme der elekt-
ronischen Ablenkung. 
Während vorne mutmaß-
lich Neues präsentiert 
wird, schweifen die 
regungslosen Gesichter 
der Zuhörer und des 
Moderators über auf-

geklappte Bildschirme. Wer auf ihrer 
Rückseite sitzt und den Lesenden 
über die Schulter sehen kann, sieht, 
wie weit weg sie mit ihrem Pokerface 
gedanklich gerade sind. Vielflieger 
nehmen Umbuchungen vor, Internet-
bestellungen werden abgeschlossen, 
PDF-Dateien durchforstet, potentielle 
Partner gemustert. Am Ende des Vor-

trags reicht es meist dennoch für eine 
sich klug-kritisch gerierende Wort-
meldung.«

Milos Vec spricht sich für eine Bild-
schirmabstinenz im Hörsaal aus und 
hat in seinen eigenen Vorlesungen gute 
Erfahrungen damit gemacht. »Ich hatte 
am Anfang jeder Lehrveranstaltung 
mein didaktisches Konzept wie immer 
erläutert, nun aber um das Problem der 
digitalen Ablenkung erweitert und alle 
Überlegungen offengelegt. Statt von 
einem Verbot warb ich um Teilnahme 
an einem kollektiven Versuch und 
appellierte auch an die Solidarität zu-
gunsten jener, die sonst den Passivrau-
chen-Effekt zu befürchten hätten. Und 
ich war ebenso erfreut wie erstaunt, 
schon bei meinem ersten Auftritt vor 
Studenten sofort ein Gefühl des Durch-
atmens zu spüren: Endlich waren sie 
die Last los, ständig ihr Mobilgerät 
checken zu müssen oder jedenfalls eine 
Entscheidung darüber zu treffen. Sie 
blickten offener, wacher und engagier-
ter in den Hörsaal.« Sein eigenes Tele-
fon bringe er auch nicht mehr mit.

Modell Ursprung

Der Literaturwissenschaftler 
Claude Schopp (75) hat in 

der Korrespondenz zwischen 
Alexandre Dumas d. J. und 
George Sand einen Hinweis da-
rauf gefunden, wer dem Maler 
Gustave Courbet für das berühm-
te Bild »L’Origine du monde« 
(Der Ursprung der Welt, 1866) 
Modell lag. Das naturalistische 
Ölgemälde zeigt eine Nackte, in 
der Bildmitte ihre Vulva. Laut 
Schopp war das Modell die 
34jährige Tänzerin Constance 
Quéniaux, eine Geliebte des 
Auftraggebers Khalil Bey (tür-
kisch-ägyptischer  Diplomat). 
Details liefert Schopp in einem 
Buch, das im Oktober in Frank-
reich erscheint.  (dpa/jW)

Die Erkenntnis, dass bereits in der Gleichzeitigkeit von gesellschaftlicher Tragödie und Komödie Gewalt steckt, machte 

Peter Sorge zum Bild (»Sinai«, Radierung von 1968)
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… Ein Genuss für alle, die das 

Manifest längst kennen – aber 

auch für alle, die sich neu mit 
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Sie haben eine Welt zu gewinnen. 
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euch!
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»Ein Gespenst geht 
um in Europa ...«
Rolf Becker liest das 
Kommunistische Manifest


